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Ein Vorschlag zur Flüchtlingshilfe
Wir wiedergeben auszugsweise den interessanten,

im „Volksrecht" veröffentlichten Artikel von Pros.
Ad. Ferrière, Genf. Er bildet die Ergänzung zu
„Wie sorgen wir für die Flüchtlinge?" (Schweizer
Frauenblatt Nr. 12).

Die Flüchtlinge möchten sich für die Zukunft
vorbereiten. Wer wie wird diese Zukunft aus--
sehen? Wer vermöchte das zu sagen? Optimisten
glauben, daß die paar zehntausend Flüchtlinge,
welche wir beherbergen, von einem Tag auf den
andern unser Land verlassen und ihre frühere
Tätigkeit in ihrem Heimatlande wieder werden
ausnehmen können, sobald einmal der
Waffenstillstand geschlossen sein wird. ES ist mehr als
wahrscheinlich, daß sich die Probleme nicht so

einfach werden lösen lassen. Dann stehen die
Behörden sowohl wie die betroffenen Flüchtlinge

wieder vor der gleichen Situation wie vor
dem Krieg und aus der auch die intergouvernementale

Konferenz in Evian keinen Ausweg
gesunden hat, nämlich: Was geschieht mit jenen
Emigranten, welche in keinem Land der Erde
mehr heimatberechtigt sind und nirgends Auf-
entHalts- oder Toleranzbewilligung haben?

Es hat zu allen Zeiten Auswanderungsbewegungen

gegeben. Kolonisten sind immer in unzi-
vilisierte Gegenden ausgewandert und haben
jungfräuliche Wildnis durch ihre Energie, ihre
berufliche Tüchtigkeit und ihre Ausdauer in
Kulturland umgewandelt.

Was früher tüchtigen Pioniergruppen gelang,
kann auch in Zukunft wieder gelingen. Man kann
sicher sein, daß gut ausgebildete Siedlerequipen
überall, in nah- oder ferngelegenen Ländern, nach
Mn Krieg hoch willkommen sein werden. Man
braucht nicht weiter als nach Südfrankreich zu
gehen: dort gibt es viele verlassene Dörfer,
einfach weil die Hände fehlen, welche bereit sind,
das brachliegende Land zu bebauen. In einer
einzigen Generation hat die geniale Pionierarbeit
General Lyautehs aus Marokko einen blühenden

Garten gemacht, nachdem es während
Jahrhunderten unfruchtbar und unbebaut dagelegen
hatte. Sicher werden solche Siedlergruppen große
Schwierigkeiten zu überwinden haben.

Es ist absolut nicht nötig, daß die Kolonisten
das Leben von Primitiven führen. Wenn man
planmäßig vorgeht, kann man von allem Anfang
an das Leben in einer solchen Gemeinschaft dem
Stand der heutigen Technik und Kultur anpassen.

Man wird nicht im Schlaf Pionier
Die Zeiten eines Robinson Crusoe sind gründlich

vorbei. Heute kann nicht mehr ein Einzelner
siedeln. Nur das Leben in der Gemeinschaft
lehrt das Leben für die Gemeinschaft. Zwar
weder Sklaven- noch Herrschernaturen garantieren

das gute Funktionieren einer Gruppe,
sondern Anpassungsfähigkeit und Festigkeit zugleich.
Das Leben in der Gemeinschaft, verbunden mit
der Ausübung einer praktischen, der Gemeinschaft
der Gruppe dienenden Arbeit, eventuell
verknüpft mit der Ausbildung oder Vervollständi¬

gung in einem bestimmten Berufe. Das ist es,

was wir allen Flüchtlingen bieten möchten, die

in sich die Kraft und den Willen zu einem Siedlerleben

fühlen und sich eine sichere Zukunft
aufbauen wollen.

Aber kann man in der Schweiz selbst Männer
und Frauen für ein Leben in den Kolonien
vorbereiten? Warum nicht? Scheint das utopisch?
Zuerst vor ein paar Jahren schien es den
eidgenössischen Behörden auch utopisch, die Kraft
der in der Schweiz lebenden Emigranten irgendwie

nutzbringend verwenden zu können. Heute
sind über die ganze Schweiz mehr als hundert
Arbeitslager verstreut.

Wäre es nun nicht möglich, Arbeitsobjekte zu
finden, die im öffentlichen schweizerischen Interesse

und gleichzeitig zum Nutzen der Flüchtlinge
durchgeführt werden könnten?

An der „Landi" gab es eine Abteilung „Innen-
kvlonisation", wo man Hügel aus verschiedenen
Gegenden der Schweiz zeigte, die sich zur Besiedlung

eignen: Architekten stellten gleichzeitig
Musterhäuser aus als Wohnstätten der künftigen
Bewohner. Was ist aus diesen Projekten geworden?

Könnte man sie nicht wieder aus den

Archiven herausholen und sie durch die Flüchtlinge

ausführen lassen, die nach dem Kriege
irgendwo in der weiten Welt sich ansiedeln möchten?

Solche Dörfer könnten ungefähr 509
Familien umfassen, die dort als Internierte leben.
Sie bildeten ein Praktikum für die künftigen
Kolonisten.

Nachahmenswerte Beispiel« dieser Art bestehen bereits

Ja, solche Siedlungen bestehen, und nicht nur
in Südfrankreich. Denken wir nur an das in
Palästina vollbrachte Aufbauwerk, das imponierend

ist auch für Nichtzionisten. Hier kann
man das Wunder verwirklicht sehen, daß Männer,
die Kaufleute oder Gelehrte waren, tüchtige
Landwirte und Handwerker geworden sind. Das
bedeutet, daß die Flüchtlinge, die heute noch
in der Schweiz sind, während ihres hiesigen
Aufenthaltes viele sehr nützliche Dinge lernen könnten,

sei es durch eigene Jnstruktoren oder durch
schweizerische, die ihnen nachher überall von
Nutzen sein werden: zum Beispiel die Landwirtschaft

unter den verschiedensten Gesichtspunkten:
Gemüsebau, Obstbau, Viehzucht; Milch- und Käse-
Produktion; Fisch-, Geflügel- und Kleintierzucht;
Bienenzucht usw. Vergessen wir nicht den Weinbau

mit allen zusätzlichen Berufsmöglichkeiten.
Es gibt auch eine ganze Reihe von Industrien,
die sich direkt auf der Verwertung landwirtschaftlicher

Produkte aufbauen; andere Industrien sind
Voraussetzung für moderne landwirtschaftliche
Arbeit, zum Beispiel die Fabrikation solvie die
Reparatur und Instandhaltung landwirtschaftlicher

Maschinen, Traktoren, Werkstätten, Maschinen

für die Käsefabrikation und vieles andere.
Gar nicht zu reden, was direkt für das Leben
der Einwohner eines solchen Werkdorfes nötig
wäre.

Das Werkdors als Keimzelle

Natürlich entsteht ein solches Werkoorf nicht
auf den Schlag mit einer Zauberrute; es wird
nicht auf einmal fix und fertig dastehen, sondern
wird sich langsam, Schritt für Schritt verwirklichen.

Die Vorarbeiten müssen natürlich von
einer Architekten- und Jngenieurgruppe in
Verbindung mit den kantonalen und lokalen Instanzen

geleistet werden. Diese Gruppe wäre das

Bindeglied zwischen den schweizerischen
Bauunternehmern und den Fremden, welche sich auf
ihren künftigen Beruf vorbereiten.

Zusammenfassend kann gesagt werden: Das
Familienleben der Fremden wird wieder in seine

Rechte eingesetzt; das Gesellschaftsleben, wo je¬

der eine bestimmte, ihm angepaßte Aufgabe
erfüllt, würde wieder hergestellt; die intellektuellen

Arbeiter könnten sich, wenn sie ihr tägliches
Pensum im Dienste der Gemeinschaft erledigt
hätten, wieder ihren Studien widmen; die jungen

Menschen könnten ihre Freizeit nach eigenen
Bedürfnissen und Wünschen organisieren.

Aber vor allem lvürden diese Menschen wieder

das Gefühl haben, einen Daseinszweck zu
erfüllen. Die praktische Folge ihrer beruflichen
Umschulung lväre, daß solche ausgebildete
Arbeitsgruppen später auch in Ländern Einlaß
uno Aufenthaltsbewilligung bekommen könnten,
die bis heute ihre Grenzen den Flüchtlingen
verschlossen haben.

Aus dem Arbeitsgebiet der Fürsorgerinnen
des Schweizer Verbandes Volksdienst

im Wird die Krankenkasse den gewünschten Beitrag
an die Operation von G. leisten? — Kann mit
den betreibenden Gläubigern des Hilfsarbeiters S.
eine Ratenzahlung vereinbart werden? — Hoffentlich

hat inzwischen die junge Frau L. den geplanten
Abzahlungskani einer Schlafzimmercinrichtung nicht
doch noch getätigt! — Gottlob konnten wir die

Leitung der Nähkurse Fräulein R. übergeben. —
In der Familie A. geht es einfach nicht mehr so

weiter. — Die ständige Krankheit der Frau, die

Depression in der ganzen Familie läßt alles ans den

Fugen gehen. Wie könnte man...
Solche und ähnliche Gedanken beschäftigen die

Fabriksürsorgerin täglich. Die ihnen zugrunde liegenden

Situationen veranlassen ungezählte Besprechungen,

Besuche. Gänge. Telephonanrufe, Korrespondenzen

— kurz die Arbeit der Fürsorgerin. Ihr Wir-
kungsfeld erstreckt sich auf Beratung und Hilfe bei
materieller Not, bei Krankheit und Erholungsbedürftigkeit,

bei seelischer Bedrängnis der Arbeiter und
ihrer Familien. Außerdem sucht sie durch haushälterische

Ertüchtigung der Frauen die Familien zu
stärken.

Wie die Tätigkeitsberichte der Fabrikfürsorgerinnen
des SV zeigen, ist der Beistand bei materieller und
gesundheitlicher Not ein bedeutender Teil der Arbeit.
Er ist eigentlich die fürsorgerische Facharbeit und
entwickelt sich bei den verschiedenen Fürsorgerinnen
verhältnismäßig ähnlich. Dabei und auch darüber
hinaus liegt es aber in der Hand dieser Frauen,
mit ihrer Persönlichkeit, ihrer Originalität die
Verhältnisse möglichst zum Guten gestalten zu helfen.

Wir entnehmen einer Anzahl von Tätigkeitsberichten
einige Darstellungen von Fällen, welche zeigen,

wie viel von der persönlichen Gestaltungskrast der
Fürsorgerin abhängt. Anderseits betreffen sie meist
Situationen, denen auch andere Frauen in ihrem
Kreis begegnen. Diese werden in den Beispielen
mancherlei Anregung zu Hilfe und Beratung
erhalten.

Da sind die Abzahlungstäuse

Hören wir, was Fräulein V. berichtet:
„Eine Meldung führte mich abends in ein

entferntes Dorf. Fr. 400.— waren von einem bekannten

Schuldenmacher für eine Occasionsnähmaschine
und ein größeres Kinderbett gewünscht worden. Der
Mann, dem ich unter der Türe mein Kommen
erkläre, schnauzt mich sofort an, ich verderbe ihm die

ganze Ueberraschung. Ob man denn da unter Vor¬

mundschaft stehe? Aus das Gerede hin tritt die

Frau herzu. Es bleibt ihm deshalb nichts anderes
übrig, als ihr von seiner Absicht zu erzählen. Die
Ueberraschung ist — unter Null! Eine alte
Nähmaschine zu Fr. 100.— Nein, — er könne doch

das Kinderbett für ein größeres eintauschen. Wozu
aber? Das Bettli ist ja noch für 3—4 Jahre groß
genug. — Ja, es seien drum noch ein Schrank und
zwei Stühle inbcgrisfen, rückt er nun heraus.
Schränke und Stühle seien doch mehr als genug
vorhanden. wundert sich die Frau. — Was jetzt? Ziemlich

kleinlaut stützt der noch vor kurzem so laute
Mann den Kovf in die Hände. Er hat sich eben
beschwatzen lassen. Das Geld hat er der Firma schon
so gut wie versprochen. Dem Manne wird nun
vorgerechnet, wie er den Preis des Unnötigen eigentlich
ant das Nötige schlagen müsse. Der Kauf erweist
sich jetzt nicht mehr halb so verlockend. Erfreulicherweise

sieht auch T das endlich ein. Am folgenden
Tag kommt er sich für seine Raubauzerei entschuldigen.

dankt für die Intervention und ist froh, mit
diesem Gelde etlicher Schulden los zu werden,
anstatt sich große, neue aufzubürden.

Uebrigens zeigt das Beispiel deutlich, wie nötig
auch hier ein Schutz der Frau wäre, ähnlich
demjenigen im Bürgscbaftsgesetz. Der Mann will ohne
ihr Wissen große Verpflichtungen eingehen — die
Frau aber soll die Einsparung im Haushalt machen.
Keine Spur eines Mitbestimmungsrechtes. Ganz
abgesehen von der kindischen Idee, mit etwas
überraschen zu wollen, das die Beschenkte dann
nachträglich selber mit unsäglicher Mühe herauswirtschaften

muß."
Das Zurückhalten vor dem unüberlegten Schritt

ist nur eine Seite des Kampfes gegen die
Anschaffung gigantischer Aussteuern auf Abzahlung.
Eine andere ist die Formung des guten Geschmackes,
des Sinnes für das angemessene Schöne. Sie vollzieht

sich durch die suggestive Kraft des Beispiels der
maßgebenden Frauen.

Jedes Ding an seinen Ort

erspart nicht nur Zeit und Wort, sondern ist die
Voraussetzung, um seine Möglichkeiten übersehen und
voll ausschöpfen zu können. Deshalb zählt auch die
Anleitung zum Ordnunghalten unter die Aufgaben
der Fürsorgerin. Da heißt es diplomatisch sein und
hre und da auch — wie wir sehen werden — „Saiten
aufziehn" — können.

Vorgeschichte: Es schreiben sich jwsi junge Leute, welch« «lS Bekannt«
einander gleichgültig waren, als Getrennte aber ihr« Seele eröffnen. Maria
hat mit glühendem Gesicht «inen Brief geschrieben, in welchem fie die seelischen

Fragen der ledig geliehenen Frauen damaliger Zeit aufdeckt. Sie sieht
die jungen Mädchen mit einem einzige» Gedanken, der Liebe, ins Lebe»

schreiten, sie betrachtet da« Erlebnis der Liebe, die Trennung, und fragt sich:
Was soll nun das Mädchen machen, da« sich nicht so leicht wie «in Mann
von einer Liebe lösen kann und das seinem Kreis entfremdet, beschäftigungslos,

Gegenstand schlecht verhohlenen Spottes wird? Etwa besiegt, wie ei»
Bettler Gleichgültigen die Hand entgegenstrecken, flehend, daß diese ihm doch

«inen Teil jener Teilnahm« schenken möchte», welche entbehre» z« können
das stolz« Herz sich einst «ingebildet hatte? Z.Fortsetzung:

VIII.
Alexei Petrowitsch

an Maria Alexandrowna
St. Petersburg, den 28. Mai 1840.

Maria Alexandrowna, Sie sind ein herrliches
Wesen... Sie.. - Ihr Brici hat mir endlich die Wahrheit

entdeckt! Mein Gottl was ist das für eine Qual!
Der Mensch glaubt oft. daß er es nun endlich zur
vollkommenen - Wahrhaftigkeit gebracht habe, keine
falsche Rolle spiele, sich nicht brüste, nicht lüge... bei

näherer Betrachtung ist er aber fast noch schlechter als
früher geworden. Und leider gelangt er, solange
er mit sich allein zu Rate geht, niemals zu dieser
Erkenntnis, so viel Mühe er sich auch geben mag;
sein Auge sieht nicht die eigenen Mängel, wie das«
abgestumpfte Auge des Setzers nicht die Druckfehler
sieht: da ist ein anderes, frisches Auge nötig. Ich
danke Ihnen, Maria Alexandrowna... Sie sehen,
ich rede zu Ihnen von mir; von Ihnen zu reden,
wage ich nicht... Ach, wie lächerlich erscheint mir
jetzt mein letzter, so schönrednerischer und gefühlvoller

Brief! Setzen Sie Ihre Beichte fort, ich
bitte Sie dringend; mir scheint es, daß Sie Ihr
Herz erleichtern und auch mir Nutzen bringen wird.
Das Sprichwort sagt nicht umsonst: „Eines Weibes

Verstand ist besser, als vieler Männer
Rat", und dieses gilt wahrlich noch weit mehr

von dem Herzen des Weibes! Wenn die Frauen
wüßten, un» wie viel besser, großmütiger und klüger
— namentlich auch klüger — sie sind, als die
Männer sie würden hochmütig und schlecht werden:

aber sie wissen es zum Glück nicht, sie wissen
es nicht, weil ihre Gedanken sich nicht daran
gewöhnt haben sich immer in sich selbst zu spiegeln

wie bei uns; sie denken wenig an sich selbst.
— das ist ihre Schwäche und ihre Stärke zugleich.
Darin liegt das ganze Geheimnis — ich sage nicht
unserer Ueberlegenheit, aber unserer Macht. Sie
verschenken ihre Seele wie ein freigebiger Erbe das
väterliche Gold, und wir nehmen von jeder Kleinigkeit

noch Prozente.. Wie sollten sie den Prozeß gegen
uns gewinnen können?... Dies alles sind nicht

Komplimente, sondern ungeschminkte, auf Erfahrung
gegründete Wahrheiten. Ich bitte Sie wiederholt,
Maria Alexandrowna. fahren Sic fort, mir zu
schreiben... Wenn Sie alles wüßten, was mir das
Herz bewegt... Ich will aber jetzt nicht reden,
ich will Sie hören... Meine Zeit zu reden, wird auch
schon kommen. Schreiben Sie, schreiben Sie.

Ihr ergebener A. S....
IX.

Maria Alexandrowna
an Alexei Petrowitsch

Dort den 12. Juni 1840

Kaum hatte ich meinen letzten Brief an Sie
abgeschickt, Alexei Petrowitsch, als ich es auch schon
bereute, aber es war nicht mehr zu ändern. Eines
beruhigt mich einigermaßen: Ich bin versichert, daß
sie begriffen haben, unter dem Eindrucke welcher
längst erstickter Gefühle er geschrieben war, und
mich entschuldigen. Ich habe nicht einmal
durchgelesen. was ich Ihnen geschrieben; ich erinnere mich
aber, daß mein Herz heftig klopfte, daß die Feder in
meiner Hand zitterte. Uebrigens bin ich keineswegs

gesonnen, weder meine Worte, noch die
Gefühle, die ich Ihnen, wie ich es verstand, mitteilte,
zu widerrufen, obgleich ich mich- wenn ich mir Zeit
zum Nachdenken genommen hätte, wahrscheinlich
anders ausgedrückt haben würde. Heute bin ich ruhiger
und habe mich weit mehr in meiner Gewalt...

Wenn ich mich recht erinnere, so sprach ich am
Schluß meines Briefes von der drückenden Lage

eines Mädchens, das sich einsam sogar unter den
Seinigen fühlt... Ich werde mich nicht weiter
darüber auslassen, sondern Ihnen lieber das eine
oder andere über meine Person mitteilen, und hoffe,
Sie aus diele Weise weniger zu langweilen.

Zuerst müssen Sie wissen, daß man mich in der
ganzen Umgegend nur ..die Phiiosophin" nennt,
besonders die Damen beehren mich mit diesem Titel.
Einige behaupten, daß ich mit einem lateinischen
Buche in der Hand und einer Brille anst der
Nase schlafe; andere, daß ich eine sogenannte
Kubikwurzel auszuziehen verstehe; keine unter ihnen zweifelt

daran, daß ich rm geheimen Männerkleider
trage und statt ,Eilten Tag" aus Zerstreutheit
„George Sand" sage! — und die Abneigung gegen
„die Philosophin" wächst von Tage zu Tage. Wir
haben einen Nachbarn, einen Menschen von ungefähr
fünftmdvierzlg Jahren, einen großen Witzbold —
wenigstens gilt er für erneu solchen — für den
ist meine arme Person ein unerschöpflicher Gegenstand
des Spottes. Er erzählt von mir, daß ich, sobald
der Mond am Himmel ausgehe, nicht das A>uge
von ihm wenden könne, und macht es vor, wie
ich ihn ansehen soll; daß ich sogar Kaffee nicht mit
Rahm, sondern mit Mondschein trinke, das heißt,
daß ich die Tasse i» das Mondlicht stelle. Er
schwört hoch und teuer, daß ich Phrasen gebrauche, wie
z.B.: „Das ist leicht- well es schwer ist, obgleich
es von der anderen Seite grade deswegen schwer
ist, weil es leicht ist..." Er versichert' daß ich
immer ein gewisses Wort kucke, immer strebe -.da¬

hin", und mit komischem Eifer fragt er: ,^vohin?



Aus dem Mosaik der Schweizer Mustermesse

Welchen Gewinn haben die Franen von der Mustermesse

1944? Doppelten!
Einmal denjenigen, welchen die Mustermesse je

nachdem mehr oder weniger, direkt oder indirekt jedem
Schweizer im Rahmen ihres Zieles zu gewähren
vermag.

Dieses ergibt sich einerseits aus der Bedeutung der
Mustermesse als Produktenschau und Warenmarkt.
Sie bewirkt die Vermittlung zwischen Angebot und
Nachfrage und fördert damit den Warenumsatz im
eigenen Land. Als Messe im Zeichen der
Arbeitsbeschaffung macht sie anderseits auf die vielfachen
Möglichkeiten aufmerksam, die unser Land in den
Uebergangsjahren nach dem Krieg vor Avbeitslosenelend
bewahren können. Damit werden bereits auch unsere
Industrien und Gewerbe in die Lage versetzt, den
hohen Ruf unserer weitgehend dem Export
verpflichteten schweizerischen Qualitätsarbeit ständig zu
niehren.

Nebst einem, den Frauen als Glieder der schweizerischen

Schicksalsgcmeinschaft, zukommenden Gewinn,
trägt aber auch jede Besucherin einen ganz persönlichen

heim.
Man könnte die Messe mit eine^n mächtigen Laden

vergleichen, der die verschiedenste» Warengebiete
ersaht, mit einem ri-sigen Warenhaus, oder besser,

mit einer kleinen Warenstadt Eine Warenstadt, welche

überdies die Spezialität hat, von den aktuellsten

und neuesten Artikeln zu zeigen. Soviel Neukeit

und Vielfalt zusammen lassen jede Besncherm
allerhand Anregung erbeuten.

Einst hatte Baumwolle diesen Vorteil, Wolle jenen
und Kunstfaser gar keinen. Heute sieht es fast aus,
als ob letztere einen großen Teil der Borzüge der
andern in sich vereinen könnte. Jedenfalls legen
manche Stände sie einem recht nahe. Ob die Kunstfaser

vielleicht auch eines der Entchen ist, aus welchen

Schwäne werden?
Man hat zu wenig Wärme in der Stube, zu

wenig Ocl für den Salat, zu wenig Butter aufs
Brot. — Die kleinen diskreten elektrischen Ocfen,
welche sich au» Rädchen herumfahren lassen, sind
bereits übertrumpft von den Oefelchen, welche sogar
eine Tischplatte tragen. Wer sich an dein wärmesven-
dcndcn, fahrbaren Teetischlein niederläßt, hat also
dem Sprüchlein zum Trotz nebst dem heißen Herzen

vielleicht auch heiße Füße. — Und Saucen,
Mayonnaisen. Brotaufstriche, oercn Schmackhaftigkeit
jede Dame, gewissermaßen als Schneewittchen, mit
Hilfe winziger Löffelchen und Tellerchen prüfen darf,
retten aus kulinarischen Verlegenheiten.

In den letzten Jahren hat Cellophan immer mehr
Dingen Glanz verliehen. Heute findet es vom
dekorativen Bändchen für Geschenkpackungen bis zum
Material für Rücken und Sitz von Sesseln
Verwendung.

Es soll vorkommen, daß den Hausfrauen Mangel

an systematischer Arbeit vorgeworfen wird. Wer
bis jetzt wirklich nicht dazu kam, erhält angesichts
den rasfiniert-praktischen Kücheneinrichtungen gera-
dazu Lust dafür. Wie viel läßt sich auch von den

Büroeinrichtungen sür den Haushalt lernen.
Zweckmäßige Nähmaschinentischchen haben sich das
Schreibmaschinentischchen zum Borbild genommen. — Ueberhaupt

die Nähmaschinen! Jetzt sieht man einmal
die vielen besonderen Füßchcn, welche flicken und
sticken, nebeneinander in Aktion. — Und die große
Auswahl von Notizblöckchen, -Heften, und -Blättern,

jedes Stück mit besonderen vorteilhasten
Eigenschaften, erwecken die Zuversicht, nie mehr
etwas zu vergessen, nichts Bemerkenswertes sich

entschlüpfen zu lassen.

„Frau T tut sehr geschäftig sobald die Fürsorgerin
in ihr Blickfeld tritt. Sie weiß, daß diese die Fürsorge
für die beiden kleinen Kinder durch Verfügung des

Waisenamtes innehat und außerdem auch das
Haushaltungsbuch kontrolliert. Der letzte Hausbesuch war
gar nicht glimpflich abgelaufen. Und die Fürsorgerin
hatte, wie man sagt, andere Saiten aufgezogen. Da
dies nicht gemütlich war, möchte man eine Wiederholung

vermeiden. Unser Donnerwetter muß der
Frau Eindruck gemacht haben: Die Wohnung ist
sauber, die Kinder ordentlich gekleidet und gewaschen.
Das Kinderschlafzimmer ist dieses Mal gelüstet und
die Bettli in reinlicherem Znstand als vor 14 Tagen.
Das Haushaltungsbuch dagegen ist nicht nachgeführt.
Ich nehme der Frau das Versprechen ab. die Nachträge

noch zu machen und dann das Heft bei uns
abzugeben. Auch der Mann, welchem wir auf dem
Rückweg begegnen, wird orientiert. Das ist immer
besser, als wenn nachher jedes die Schuld auf das
andere schieben könnte."

Sich selber helfen

Für denjenigen, welcher wirklich helfen will,
gehört es zu den schönsten Aufgaben, dem Schutzbefoh-

Tie Zimmereinrichtungen zeigen uns den viel
besprochenen Heimatstil in dunkeln und lichten
Erscheinungen. Wer zu den Naturen gehört, welche
bisweilen gerne etwas Abwechslung in ihre
Wohnungseinrichtung bringen, den erfaßt hier erneute
Unternehmungslust.

Man möchte, angeregt durch die vielen Beispiele,
seine Couch auch gerne mit einein Büchergestell
umkränzen. Da hätte man die wahrhafte „Bücherecke"

und ruhte zugleich im Kreise dieser besten
aller Freunde, wie sie genannt werden. Die Idee,
den Nachttisch der Frau gleich zu einem kommoden,
kleinen Toilettentisch zu erweitern, scheint so

überzeugend praktisch, daß man sich fragt, weshalb »nan
nicht selbst schon lange darauf gekommen ist. Junge
Ehepaare in kleinen, neuzeitlichen Wohnungen klagen
immer über den Ausfall eines rechten Estrichs. Ein
Beispiel sür .Hotelzimmer zeigt uns, wie man in
der Ecke des Vestibüls einen besondere!» kleinen Stock
für die Koffern schafft, dein sogar etwas von der
Romantik einer Heubühne anhaftet Einige vorbildliche
Ausführungen umschiffen glücklich die bekannte Klippe

des Geschmacks, das Problem der Lampe. Schirme

aus diskretem Bast- oder lockerein Strohgeslccht
verbreiten ein freundliches, trauliches Licht.

Wenn an der Messe sogar, aus Papier kunstvoll
geschnitzelte, Bilder über unseren Häuptern den
schweizerischen Export illustrieren, so werden auch die
eigenen Einfälle ein wenig kühner. Man faßt Mut
und getraut sich, in Gedanken das eine oder
andere Material bereits neuen Zwecken innerhalb des

Haushaltes zuzusührc». Wie man sich so nachhaltig
aus farbigen Nastüchern Blusen geschneidert hatte,
bis diese sogar von der Konfektion hergestellt wurden,

so reizte es einen, eine Art Pavierstosf, welcher

bei der Möbelpolsterung verwendet wird, und
auch Bastgcwebe noch vielfältiger zu verwenden. Letztere

sehen wir übrigens schon sehr schön, als Bezug

der Füllung von Kastentürcn gebraucht.

Die eine Frau schenkt diesem besondere Beachtung,

die andere jenem. Eines aber genießt jede

Hausfrau beim Gang durch die Mustermesse: Ihre
ständigen kleinen Aergcr und Mühen werden ernst
genommen. Da weiß man, daß die Mottenplagc
nicht aus die leichte Achsel zu nehmen ist. Ein
Schauspiel spezieller Art ist der Vernichtung des

Schädlings gewidmet. Vierzig Zentimeter lange Motten

— eine inwendige Maschine macht das Tier
lebendig — kriechen gierig auf einen Wolistosfhügel.
Kaum aber stoßen sie auf das ihnen zugedachte,
offensichtlich wirksame Gift, so taumeln sie, 'örmlich
voin elektrischen Schlag getroffen, in den Abgrund.
— Ein hoher Berg zartesten Seisenschaumes —
Engelchcn in rosaroten Gewändern und Seifenblasen

inuspielen ihn — weckt handgreiflich die
Ueberzeugung. welche wirkungsvolle Zanbcrmittcl die

Waschmittel sein können.

Ich habe nie recht begriffen, weshalb selbst sparsame

Eltern den Kindern noch heute Geld geben,

um sich an der Chilbi etwas Magenbrot, ein
windiges Ringlein und ein kümmerliches künstliches
Blümleiu zu kaufen. Aber liegt diesem Brauch ursprünglich

vielleicht die Einsicht zugrunde, daß ein wirNichr
Messebcsuch nur mit etwas Geld in der Tasche
möglich ist? Mit Geld, um sich van all dem neuen
Interessanten einige Müstcrchen zu erwerben. Ein
wenig muß sich die angefeuerte Kauflust doch Luft
schassen. Und wenn es nur wäre, um an einem
übcrsüllten Stand ein Bratwürstchen zu verzehren,
als ob man soeben eine unbeknnntc Delikatesse
entdeckt hätte. im.

lenen zu helfen, sich selbst zu helfen, ihn den
Schwierigkeiten gegenüber selbständig zu machen. Lehrreiche
Veranstaltungen wie zum Beispiel Näh- und Kochkurse

beugen einer Verwahrlosung der Haushaltung
vor. stärken das Gefühl der Selbständigkeit und
fördern so wieder die Regsamkeit.

„Zwei Finkenkursc waren die erste Veranstaltung
in der eigenen Nähstube. Sie wurden an je vier
aufeinanderfolgenden Nachmittagen durchgeführt. Leiterin

war eine, vom Volksdienst speziell für diese Aufgabe

ausgebildete Frau. Die Teilnehmerinnen arbeiteten

mit viel Eifer. Sie waren erstaunt und hoch
erfreut über die Prachtsexcmplare von Finken, welche
da unter ihren Händen hervorgingen."

„Im großen und ganzen wurde m den treten
zwölf Kursabenden und -Nachmittagen viel geleistet.
Man darf feststellen, daß gerade Frauen, die schon
mehrere Kurse mitmachten, im Nähen noch viel mehr
Uebung bekommen haben und es auch eher wagen,
daheim von sich aus etwas Einfaches zu schneidern und
zu ändern. Daß sie so trotz ihrer beschränkten Mittel

die Möglichkeit haben, sich und ihre Kinder nett
und zeitgemäß anzuziehen, erhöht natürlich die
Freude an der Arbeit ganz besonders."

„Das Schaufenster"

Ausstellung im Gelverbemuseum Basel

Wenn »nan schon die Sachen je nachdem einem
männlichen oder weiblichen Jntercssenkreis zuweisen
wollte, so ist eines gewiß: Schaufenster gehören zum
Interessenbereich der Frau. Sie faszinieren die Frauen
so unweigerlich wie Abbrucharbeiten und Motore
die Männer. Wenig vermag die Frauen von dieser
speziellen Beschaulichkeit abzuhalten. Wer hätte nicht
schon hundertmal das Paar gesehen, wo die Frau
mit lebhaftem Blick unv warmer Redseligkeit ihren
Begleiter von einer Auslage zur anderen mitreißt?
— Sicher wird auch die Ausstellung über das Schaufenster

die Frauen besonders interessieren. Wir wiedergeben

eine kleine aufschlußreiche Würdigung.

Sie beginnt mit einem historischen Teil und
zeigt zunächst die einfachsten Formen der
Schaustellung von Waren. Auf den alten Märkten
kamen die Händler zusammen und breiteten auf
offenem Platz an improvisierten Ständen ihre
Waren aus. Bis heute hat sich diese alte Form
erhalten, ebenso, besonders in südlichen Ländern,
der Straßenverkauf, und über die ganze Erde
wandern die Verkäufer, die ihren Laden an
einem Stangengerüst auf und mit sich von Ort
zu Ort tragen. Zwei Bilder der Ausstellung
zeigen, wie ähnlich dieser Wanderverkäufer
aussieht, ob er in China zuhause ist oder in Paris.
Dann kommt die Seßhaftigkeit der Werkstätten,

deren Arbeit und Ware man nicht von
der Straße her sah und die sich deshalb durch
Firmenschilder in Erinnerung brachten. Wer
könnte sich nicht noch an den roten geschweiften
Zylinderhut der Firma Falkner erinnern, der
inzwischen auch als Museumsstück in diese
Ausstellung gekommen ist?

I» einer neuen Bilderfolgc wird gezeigt, wie
sich das Werkstattfenster langsam zum Ladenfenster

entwickelte, in dem dann im Zuge der
industriellen Enttvicklung nicht mehr die eigenen

handwerklichen Erzeugnisse, sondern die
Produkte der Fabriken ausgelegt wurden. Es ist
interessant zu verfolgen, wie diese übermächtige
Entwicklung in allen Stadtbildern Europas die
architektonischen Gegebenheiten sprengte, wie in
die alten Häuser Ladeneinbauten eingefügt wurden.

Die Ausstellung zeigt in aufschlußreicher
Weise die verschiedenen Etappen solcher Umbauten

an drei Be spielen in Basel. Die Schaustellung

nimmt einen immer größeren Raum ein, die
Technik des Blickfangs wird ausgebildet.

Nun wird auf die iu den Dienst der Werbung

gcstellien Hilfsmittel hingewiesen, auf die
Beschriftung, die Beleuchtung, auf die Arbeit, die
Werkzeuge und Dekorationsmittel des Dekorateurs;

ein neuzeitlicher Beruf ist entstanden.
Etwas vom Interessantesten ist der Versuch,

»cu Einfluß des Zcitstils auf die Schaufenster-
dekoration darzulegen. An verschiedenen Beispielen

der Bclkeidungsbranche, zum Teil in der
Dokumentation bis iu die 1880er Jahre
zurückgehend, läßt sich jeweilen der durchgehende
und sich wandelnde Zeitgeschmack ablesen; vom
Jugendstil bis zum Surrealismus. Zweierlei Litige

sind dabei auffällig. Erstens einmal, daß
die Art der heutigen Lösung oft gar nicht besser,

wenn auch neuartiger ist, sowohl was den

werbenden, als auch den dekorativen Charakter
eines Schaufensters betrifft. Zum zweiten drängt
sich hier von neuem der enge Zusammenhang
zwischen dem modernen Ausstellungswesen und
den immer noch als modern bekannten
Kunstströmungen auf, und es scheint sich auch hier
zu erweisen, daß es zwischen ausstellungs- und
werbetechnischer Dekoration und surrealistischer,
kubisiischer, konkreter Kunst keine feste Grenze
gibt. Was das Schaufenster im kleinen ist, das
ist die „Landi" oder die Mustermesse im großen.

Die Entwicklung dieser Ausstellungstechnik,
die heute imstande ist, die Gesamtheit nationaler

Impulse in werbende und erzieherische Schau-
barkeit umzusetzen, ist ohne die avantgardistischen
Kunstströmungen undenkbar, die darin Wohl ihre
höchstmögliche Entfaltung und Erfüllung gefunden

habeir. Gg.

I Xaàiàà à> /
Inland

In Basel wurde die 28. Schweizerische Mustermesse
eröffnet. Am offiziellen Tag waren der

Bundespräsident, der General und viele andere
Prominente anwesepd. Die Messe ist größer und
reichhaltiger als je und ganz dazu angetan, den Durchhalte-

und Äufbauwillen schweizerischer Arbeitskrast
zu zeigen und zu stärken.

In Bern starb 76jährig Altbnndesrat Schult«
heß, der während Jahrzehnten die politische und
wirtschaftliche Entwicklung der Schweiz maßgebend
beeinflußte.

Der Bundesrat beschloß, zugunsten der Alters«
und Hinterbliebenenvcrsicherung und
-Fürsorge zusätzlich zuzuweisen: den Kantonen 4
Millionen, der Stiftung Pro Senectnte 500,000 Fr^
der Stiftung Pro Juventute 150,000 Fr.

Das amerikanische Flüchtlingsamt hat einen
Vertreter für die Schweiz ernannt, welcher der
amerikanischen Gesandtschaft in Bern zugeteilt wird.

Mehr als ein Dutzend amerikanische Bomber
landeten diese Woche aus Schweizerboden: teils waren
sie in Luftkämpfen im Ausland beschädigt, teils
infolge technischer Störungen zum Landen gezwungen;
ein Teil wurde durch schweizerische Bodenabwehr
beschädigt und zum Landen gezwungen.

In Zürich wurde eine neue Arbeiterpartei
gegründet, die einen radikaleren Kurs beabsichtigt.
Die sozialdemokratische Partei sucht diese Spaltung
aufzuhalten.

Zur Frauenberufsarbeit: Der Waadtlän-
der Staatsrat hat für den Beruf der Steno-Dakthl»
gesetzliche Regelungen getroffen. Männern wird dcr
Zutritt zu diesem Beruf verboten

Ausland
In Philaoelphia tagt zurzeit die Konferenz des

Internationalen Arbertsamtes. DieAr-
beitsminjsterin der ll. S. A.- Miß Perkins, bat
bemerkenswerte Vorschläge zur Verstärkung der
Wirksamkeit des Amtes eingebracht.

Die finnische Regierung hat der Sowjetregierung
mitgeteilt, daß sie zwar den Frieden mit

Rußland wünscht- die Waffenstillstandsbcdingungen
aber nicht annehmen könne. Damit sind die über
Wochen gepflogenen Verhandlungen gescheitert.

Die türkische Regierung, mit der britischen
durch Verträge freundschaftlich gebunden, hat die
Chromlieferungen an Deutschland ans Wunsch dcr
Alliierten «ingestellt.

Schweden hat die Aufforderung der Westmächte»
die Kugellagerlicfcrungen an Teutschland einzustellen,

abgelehnt unter Hinweis darauf, daß die Mächte
über das schwedisch-deutsche Abkommen informiert
seien und es stillschweigend gebilligt hätten.

Dänemark ist durch die Beletzungsbebörden von
jedem Kontakt mit den andern Staaten abgeschnitten
worden. Man führt diese Maßnahmen aus eine
Steigerung der Sabotageakte zurück, welche in
zunehmendem Maße stattfinden. Der deutsche
Reichsbevollmächtigte, Dr. Best, droht mit schärssten
Maßnahmen gegen die „Elemente der Unterwelt".

Die englische Thronfolgerin, Prinzessin Elisabeth,

ist 18 Jahre alt geworden und damit befähigt,
im Bedarfsfall die Regierung zu übernehmen ohne
Bildung eines Regentschastsrates.

Reichskanzler Hitler und Mussolini hatten eine
Zusammenkunft, an der die gemeinsamen Ziele
besprochen und das Zusammengehören erneut bekräftigt
wurde.

In Ungarn nehmen die drakonischen Maßnahmen
dcr Entrechtung der Juden ihren weiteren Verlauf. —-
Die ungarische Presse ist weitgehend gleichgeschaltet. —
Der ungarische Gencralstabschef S;ambath«lyi ist auf
eigenen Wunsch seiner Funktionen enthoben worden.

Kriegsschauplätze
Osten: Die deutschen Offensiven im Borfeld dcr

Karpathen haben keine für sie entscheidenden
Erfolge gebracht. Eine Kampfpause an dcr Ostfront ist
zu verzeichnen, in der die Russen ihre Etappenwege

zu der nun weit westwärts stehenden Front
ausbauen. Der Ring um Sevastopol ist geschlossen
und die Blockade zu Wasser und zu Lande wird
dort fortgeführt.

Im fernen Osten finden an der Indisch-
Burmesischen Grenze Kämpfe zwischen Japanern und
anglo-indischen Truppen statt.

Im Sandschak und Montenegro mußten
sich Truppen Marschall Titos vor überlegenen deutschen

Kräften zurückziehen.
Luftkrieg: Die Intensivierung des Luftkrieges

bringt anhaltend Tages- und Nachtangriffe alliierter
Bomber über Teutschland und die von ihm besetzten
Gebiete. Angrisfsziele sind vor allem die Produktionsstätten

der Flugwasfe, die Flugplätze, die Zufahrtslinien

und Verkchrsstützpunkte zum Atlantic-Wall, ferner

militärische und verkehrstechnische Stützpunkte
in Bulgarien, Rumänien, Albanien, Jugoslawien und
Ungarn. U. a. wurden bombardiert: Ziele im Ruhrgebiet,

in Hannover, Kassel, Mannheim, Frankfurt,
Braunschweig, München, Friedrichshasen, Mecrsburg,
Dijon, Metz. Nancy: Belgrad, Bukarest, Ploesti. —
Deutsche Flieger griffen Neapel an, russische
bombardierten in Estland.

Pacisic: Aus niederländisch Neu-Guinca imd
Zchntausendc amerikanischer Soldaten gelandet worsen.

— Amerikanische Truppen besetzten die
Marschallinsel Uselang.

— dahin? wohin?" Er hat ebenfalls das Gerücht
über mich verbreitet, daß ich Nachts am Fckusse

auf und ab reite und dabei eine Schubcrt'sche Se»
renade singe, oder nur: „Beethoven, Beethoven"
stöhne. So eine heißblütige alte Jungfer sei ich
nun einmal und dergleichen mehr. Natürlich kommt
mir das bald zu Ohren. Das wundert Sie
vielleicht, aber vergessen Sie nickt- daß vier Jahre seit
Ihrer Anwesenheit in dieser Gegend verslossen sind.
Erinnern Sie sich, wie uns alle damals scheel

ansahen... Jetzt kommt die Reibe an Sie. Und das
alles ist noch nichts. Ich höre zuweilen Worte,
die viel schmerzlicher das Herz treffen. Ich will
nicht davon sprechen, daß meine arme gute Mutter mir
niemals die Gleichgültigkeit Ihres Vetters verzeihen
kann- aber mein ganzes Leben ist, wie meine Amme
sich ausdrückt, ein wahres Spießrutenlaufen.
Beständig mutz ich hören: „Freilich, wie könnten wir
uns zu Dir erheben? wir sind einfache Leute und
handeln nur nach unserem gesunden Menschenverstände:

am Ende aber ist es auch noch die Frage,
was Dir alle Deuie Grübeleien, Bücher und Bekanntschaften

mit Gelehrten genützt haben!" Sie erinnern
sich vielleicht meiner Schwester, nicht derjenigen, die
Ihnen ernst nicht gleichgültig war, sondern der
anderen, älteren und verheirateten; ihr Mann ist,
wie sie sich erinnern werden, zwar ein einfacher- ziemlich

harmloser Mensch, über den Sie sich früher
häusig lustig gemacht haben, aber sie ist glücklich,
Mutter, liebt ihren Mann und der Mann sie über

alles... „Ich bin wie alle anderen", sagt sie mir
zuweilen „aber Du?" Und sie bat reckt, »ch

beneide sie...
Aber dennoch, ich fühle es. möchte ich nicht mit

ihr tauschen. Mag inan mich eine Phiwio'chin, einen
Sonderling, oder wie man will, nennen — ich
bleibe bis zuletzt treu... wem? einen, Ideale

warum nicht?
Ja, einem Ideale. Ja, ich bleibe bis zuletzt dem

treu, wofür mein Herz zum ersten Male zu schlagen
angefangen hat, — dem- was ich für wahr und gut
erkannt habe und erkenne... Wenn nur meine
Kräfte mir nicht untreu werden, wenn nur mein
Abgott sich nicht als ein lebloses und stummes
Idol erweist...

Wenn Siie wirklich Freundschaft sür mich fühlen,
wenn Sie mich wirklich nicht vergessen haben, so

müssen Sie mir helfen, Sie müssen meine Zweifel
zerstreuen, meinen Glauben stärken...

Im Grunde aber, welche Hilfe könnten Sie mir
leisten? „Alles das sind Narrenspossen, ist dummes
Zeug" — sagte mir gestern mein Onkel — Sie kennen

ihn. glaube ich, nicht — ein sehr gescheiter
Seeoffizier außer Diensten — „ein Mann, Kinder,
ein Topf mit Kohlsuppe; den Mann und die Kinder

pflegen und auf den Tops achten — das
ist es, was einer Frau not tut"... Sagen Sie,
hat er recht?

Wenn er wirklich recht haben sollte, so kann ich
noch das Vergangene gutmachen, kann noch in das

allgemeine Geleise kommen. Woraus soll ich noch
warten? was hoffen? In einem Ihrer Briefe sagten
Sie etwas von den Flügeln der Jugend. Wie häufig,

wie lange sind sie gefesselt! Dann aber kommt
die Zeit, wo sie abfallen und man sich nicht mehr
über die Erde erheben und dem Himmel zufliegen
kann. Schreiben Sie mir. Ihre M.

(Fortsetzung folgt)

Schulzeit
Aus den Memoiren des Herrn I. I. B. S.

Auch ich sollte nun, aus dem häuslichen Kreise
herausgerissen, mit einer Anzahl Kinder die Schule
besuchen, welche von einem Herrn Munzinger am
Ausgang des früheren Spitalsprungs, jetzt
Münsterberg, an der Freienstraße, gehalten wurde.

Bitterlich weinend trat ich an der Hand des
Kutschers meinen ersten Schulgang an. Mutter,
Schwester und Liesbeth begleiteten mich bis zur
Haustüre, wo jede noch ihr Päckchen mit Leckereien
in meine Manteltaschen steckte. Dies half mit, meinen
Kummer zu überwinden, und gefaßter langte ich

in der Schule an. Ein wenig erfreulicher Anblick
bot sich mir hier! Im engen, düsteren Parterre-
stübchen saßen über zwanzig kleine Jungen aus
mehreren Bänken zusammengedrängt, während am Fenster

der Lehrer thronte, ein kleines, dickes, mürrisch
aussehendes Männchen, der mit einem Meerrohre aus

den Tisch klopfte, um Stille zu gebieten. Ich würd«
zu ihm geführt, er richtete mehrere Fragen an mich,
dann trat eine ältere Magd hinzu, entledigte mich
meines Mantels und wies mir ziemlich barsch meinen

Platz an. Unser guter Johann entfernte sich mit
der Zusicherung, mich Punkt elf Uhr abzuholen,
und so saß ich zum «rnstenmal allein in dieser

mir fremden Umgebung, mit Mühe die Tränen
zurückhaltend.

Was wir lernten, wie wir es lernten, ist mir
gänzlich entschwunden, ebensowenig erinnere ich

mich meiner Schulgenossen: nur der kleine, dunkle
Hofraum- wo wir zwischen den Stunden spielten
und unsere mitgebrachten Viktnalicn verzehrten, steht

mir noch klar vor Augen, nie drang ein Sonnenstrahl

ins Schulzimmer oder in den feuchten Hos.
Ueberhaupt wurde der erste traurige Eindruck, den
die Schule aus mich gemacht, in den drei Wintern,

während welchen ich sie besuchte, nie merklich
gemildert, obwohl ich weder über den Lehrer noch
über die Mitschüler zu klagen gehabt hätte.

Selbst die sogenannten Schulfeste am 2. Januar
und an des Lehrers Geburtstage, an denen wir
mit Butterwecklein und mit Bilderbogen
beschenkt wurden, vermochten nicht, mir den brummigen
Alten lieber zu machen. Mit Jubel begrüßte ich stets
die ersten Maitage, an denen der Umzug aufs
Land mich von dem lästigen Schulzwang befreite.
Wie gern las, schrieb, rechnete ich mit der Mutter
unter den schattigen Bäumen des alten Gartens,



Der Malerin und Fürsorgerin
Martha Burkhardt zum 70. Geburtstag

Was soll ich wählen, wenn ich aus einer
Schatzkammer nur soviel mitnehmen darf, als eine
Hand zu fassen vermag! Diese Märchenfrage
stellt sich beim Skizzieren des Lebens von Martha
Burkhardt. Hier, was mir im ersten Augenblick
am unentbehrlichsten und leuchtendsten erschien.

Malen und Freundschaften

Um 1880 war es in Rapperswil nicht Mode,
die Originalität der zeichnenden Kinder zu
fördern. Die Schüler hat.en sich, an die pap ernen
Borlagen zu halten: A an husbläiter und nochmals

Akanthusblätter, Fortgeschrit ene dürf en
nach Modellen zeichnen — Akanthusblätter, d es-
mal aus Gips. Später im Wclschland wurde der
Lehrer auf die Begabung des Mädchens
aufmerksam, als es „aus einem Totenkopf noch
ctlvas machte". Die andern Schüler hatten für
das blasse Motiv keine Farbe finden können.

Wer ob der Reihe von Akanthusblättern und
Totenköpfen den Eifer zur Malerei nicht
verliert, hat tvahrhaftig die Eignungsprüfung
bestanden. Mit Begeisterung bilde.e sich Martha
Burkhardt in Paris und München zur Malerin
aus. Ausstellungen — hauptsächlich von Blumen-
und Landschaftsbildern — wurden veranstaltet,
deren Erlös Reisen nach Spanien, Norwegen und
noch weiter herum finanzierten. Ausstellungsbesucher

überraschten damals die Künstler noch häufig

in ihren Ateliers. Anderseits hieben es diese
nicht unter ihrer Würde, „die Kunden zu
befriedigen". Wer sich für ein Bild interessierte,
erhielt gleich drei nach Hause, um auszuprobieren,

welches ihm auf die Länge das liebste war.
„Den Horizont erweitern", lautete der

Wahlspruch. Die Mittel waren ein offenes Herz und
ein unersättlicher Lerneifer. Freundschaften, die
ein Leben dauerten, wurden geschlossen. Schon
in Rapperswil verband die junge Malerin eine
solche Freundschaft mit Mathilde Nägeli, der
jetzigen Generaloberin oes Klosters Menzingen,
daß deren stärkster Wunsch am 61. Geburtstag
war, die Jugendfreundin wiederzusehen. — Ein
äußeres Zeichen der vielen herzlichen Beziehungen

mag sein, daß es kein Land in Europa
gab, wohin die Kollegin nicht eingeladen gewesen
wäre. So kam es von selbst, daß die Fremdsprachen

nie „Fächer" bedeute cn, sondern Mittel,
die Freunde und ihren Le enskreis noch besser

zu verstehen. Alles wurde kennen gelernt —
unbekannt blieb nur das Gefühl der Einsamkeit.

Nach Asien

„Nickst wahr, du schlägst mir meine Bitte nicht
ab?" sagte die Freundin Meta Kirchner. Die
Bitte war eine Einladung, mit ihr nach Indien
an die Kaiserkrönung zu fahren. Auf dem Schiffe
lernten die beiden Hindustanisch. Die Rührung
der Einheimischen, ihre Sprache von Europäerinnen,

von Wesen höherer Art zu vernehmen, war
ungeheuer. Sie kann ain ehesten anhand einer
Episode in Ceylon ermessen werden: Die Malerin

schlief auf einer Wiese. Das Gelächter der
Freundin weckte sie. Was war denn? Wahrhaftig,

da hatten ihr Kinder in frommem Eifer
Früchte und Blumen wie einer liegenden Bud
dhastatue dargebracht. — Das Einfühlen in die
Lebensauffassung der Inder bereicherte.
Nirgends hatte sie eine solche Verbundenheit mit
dem Göttlichen und diese Gleichgültigkeit gegenüber

der eigenen Person erlebt. Die indische
Philosophie vertiefte ihr Erfassen der Christuslehre.
Zwei Jahre studierten, malten und zeichneten die
Freundinnen in Indien, Java, Sumatra, China
und Japan, die dichterische Aufmunterung
befolgend: „Trinkt, o Augen, was die Wimper hält,
von dem goldnen Uebersluß der Welt."

Die Berufung durch den Krieg

In „Chinesische Kultstätten und Knltgebräu-
che" verarbeitete Martha Burkhardt die Beute
ihrer Streiszüge in China. Da brach der Weltkrieg

aus. Anstatt geschrieben und gemalt wurde
gesorgt — jahrelang, was gerade der Augenblick
erforderte, und das war oft viel aufs Mal.
Im Oktober 1917 hält der Gemeinderat in Rap

perswil abends 9 Uhr eine Sitzung ab: Die
Grippe greift jede Stunde mehr um sich. Was
können wir tun? Innert drei Tagen hatten
Martha Burkhardt und ihre Mitarbeiterinnen
ein Schulhans in ein Spital mit genügend Betten,

Lebensmitteln, Aerz e,, und Pflegerinnen
gewandelt. Bei der geme.nnützigen Arbeit ließ
sie die Frage nicht mehr los: Wie kommen
uneheliche Kinder zu eine n Heim? Die Gründung
der unentgel.lichen Kinderrersorgung des
Schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins war die
Lösung. Diese Tätigkeit ist doppelt segensreich:
Kinderlose Ehepaare und alleinstehende Menschen

werden Eltern, die „wissen, wozu sie
leben", wie eine Adoptivmutter schrieb. Und hilflose

kleine Kinder erhalten Liebe, Erziehung,
Unterhalt, kurz einen Play auf dieser Welt.

Wie geht nun diese

Unentgeltliche Kmderoersorgung

praktisch vor sich? Martha Burkhardt und ihre
Mitarbeiterinnen treten in Verbindung mit
Eltern, die ein Kind unentgeltlich an Kindesstatt
annehmen möchten. Bestimmend für das Ueberlassen

eines Kindes wirkt die wirtschaftliche Lage,
der Charakter, jeweilen die Konfession, vor
allem aber die Liebe zu einem Kleinen.

Eine Frau aus gauz einfachen Verhältnissen
meldete sich einmal. Der Verfolgerin wurde die
Entscheidung schwer. Auf der einen Seite fiel
die Dürftigkeit des kleinen Hauses ins Gewicht,
auf der andern die Güte, welche der Frau aus
den Augen strahlte. In diesem Augenblick öffnete
sich die Türe. Ein junges Mädchen trat herein
und meinte lächelnd: „Wagen Sie es nur, ich
hätte keine bessere Mutter finden können." Es
war die Adoptivtochter der Frau.

Den neuen Eltern wird alles über die Verhältnisse

des Kindes mitgeteilt. Nicht immer ist es

ganz leicht, die Kinder unterzubringen,
insbesondere weil die Maiteli viel begehrter sind
als die Buebli. — Eigentümlich war der Fall
bei einem wenige Monate alten Kindchen, dessen
Mutter leicht schwachsinnig und dessen Vater
unbekannt war. Eine Hanowerkersfamilie hatte
Mitleid mit ihm und nahm es an Kindesstatt an,
„weil ja auch solche Eltern haben Müssen". Nach
den Erkundigungen waren die Eltern zufrieden.
Als sieben Jahre um waren — das tönt schon
wie im Märchen — besuchte die Verfolgerin
jene Familie. Vor der Türe spielten einige
Dorfkinder und unter ihnen — fast ein Prinz. Aus
jenem verstoßencnen armen Würmchen lvar ein
überaus schönes und intelligentes Kind, wirklich

der Stolz seiner Pflegeeltern, geworden.
Den Kindern wird das Wurzelfassen bei den

neuen Eltern auch erleichtert, weil ihre Erzeuger
aus alle Elternrechte verzichten müssen, und sich
auch nicht näher mit dem Schicksal des Kindes
besassen dürfen. Doch erteilt die CXV. jederzeit
genaue Auskunft über sein Ergehen. Häufig wird
das Pflegekind auch adoptiert, wodurch dann
erst eigentliche Elternrechte und -Pflichten enb
stehen.

Aber schlagen solche Kinder nicht ganz aus
der Art, wird sich manche Leserin fragen. Im
Gegenteil! Oft zeigt es sich, daß das Kind durch
die jahrelange Lebensgemeinschaft mit den
Pflegeeltern wahrhaftig noch die Züge der zweiten

Eltern annimmt. „Unser Kind" können diese
sagen, und man glaubt es ihnen.

Trotz dieser großen Ausgaben waren noch genügend

Kräfte frei. Denn wer viel arbeitet, kann
meist noch mehr arbeiten. 192V als die Pflege
der Heimatkunde noch nicht selbstverständlich war,
entstand „Rapperswil, die Rosenstadt", bereichert
mit 1VV Zeichnungen. Auslandschweizer in Ame
rika dankten für das Werk.

Die Selbstverständlichkeit, mit der einst
gemalt, gereist und später gesorgt wurde, zeigt,
wie diese gänzlich selbständige Frau die wichtige
Aufgabe lassen kann, wenn eine wichtigere sich

stellt. im.

ich sollte ja meiner Gesundheit wegen so viel wie
möglich im Freien sein. Das war ein wonne-
reiches Leben nach all den traurigen Stunden im
düsteren Schulraum.

Als ich etwas älter geworden war, wollte mein
Batcr im Laufe eines Sommers den Versuch
wagen, mich in die Richener Dorfschule zu schicken,

aber schon nach kurzer Zeit wurde darauf
verzichtet. Nun ließ man mir zu Hause vom alten
Schullehrer Unterricht erteilen, dessen eigentümliches
Versahren beim Dividieren mir noch erinnerlich ist.
Mit Böhnchen hatten wir addiert, subtrahiert und
multipliziert, nun bat der Lehrer um Aepfel zum
Dividieren. Er nahm einen Apfel, zeigte ihn mir
zuerst als Einheit oder Ganzes, dann schnitt er
ihn in zwei Teile, deren einer mir als Hälfte
vorgewiesen ward, während er mit sichtlichein Behagen
den anderen verschlang. Wiederum teilte er. zeigte
mir das eine Viertel und verspeiste das zweite,
ebenso ging es mit den Achteln.

Der zweite Apfel ward in Drittel und Sechstel

zerteilt, die wie die andern in des Lehrers
zahnlosem Munde verschwanden.

Mutter, der ich das erzählte, sand die Lehrart
so ergötzlich, das; sie zur nächsten Stunde statt
Aepfel einen Kuchen schickte, den der Lehrer mit
Wonne bis zu zweiunddrcißig Teilen zerschnitt, die
er nach und nach sämtlich verzehrte. Vergnügt sah
ich dieser Operation zu, wußte ich doch, daß nach
der Stunde auch mein Knchenanteil bereit stand.

Gewöhnlich kehrten wir in den ersten Oktobertagen

in die Stadt zurück, und dann ließen Mess«-
und Weihnachtsvorfreuden die Schule erträglicher
erscheinen. Sobald Schnee gefallen war, kam ein neues
Vergnügen:

Jakob hat den Kinderschlitten instand gesetzt und
zieht mich darin über Platz und Straßen zur
Schule. Bis an die Knie in einem Pelzsacke stek

kend und darüber in Decken gehüllt, Pelzhand
schuhe an den Händen und die Pelzmütze über
die Ohren hinuntergezogen, bin ich gut geborgen
»ist» voller Freude trotz der holprichten Fahrt. Auch
andere Diener mit Schlitten halten vor dem Schulhause,

man trägt die dichtnmhüllten Jungen in
die warme Stube, wo jeder, noch aufgeregt von der
Fahrt, seine kleinen Erlebnisse erzählt, bis wieder
holtes Klopsen des Lehrers die Ruhe herstellt und
der Unterricht beginnt. Jetzt fehlt uns selbst die
freie Bewegung in; Hosraume, und rings um den
mächtigen Kachelofen geschart, verzehren wir un
sere Vorräte, während dem Lehrer ein dampfender
Naps gebracht wird, der stark nach gewürztem Wein
duftet und dessen Inhalt er behaglich herunter
löffelt. Um elf Uhr stehen wlcoer die Schlitten da,
jubelnd sitzen wir ein und fahren in Gemeinschaft
mit anderen uns nahe wohnenden Schülern nach
Hause. Das ist. bis die Kälte gebrochen ist, jeden
Morgen eine neue Freude.

Au«,»»«»"'!» ««« E. „ZU, Hilistr, «It« Glichich««»",Birthi»,B.s.I.
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Vereinigung weiblicher Geschäfts¬

angestellter der Stadt Bern
Unter den zahlreichen Frauenberussverbänden

der Stadt Bern ist einer der ältesten die
,VWO als Zusammenschluß der im Handel

tätigen Frauen.
Seit 1924 besitzt sie im Alkoholfreien Restaurant

„Daheim" an der Zeughausgasse ein eigenes
Heim. Schon vor 15 Jahren hat sie für ihre
Mitglieder eine eigene gutausgebaute
Altersversicherung eingeführt, sie
hat ein ständiges Sekretariat, eine für Mitglieder
kostenlose Stellenvermittlung und eine

gut fundierte Hilfskasse.
Ter Jahresbericht wurde von der Sekretärin

Frl. Irma Richard abgelegt und zeigt, mit
welcher Aufopferung sie ihrem Posten vorsteht.
Tie regelmäßigen Monatsversammlungcn bieten
abwechselnd Belehrung und Unterhaltung. So
sprach Frl. Anna Martin über Arbeits-
beschaffunginderNachkriegszeit, Frl.
Helen e Stuck i über Gotthelf, Herr Joß von
der Sektion „Heer und Haus" über „Stimmung
und Propaganda" und ein Vertreter der Schweiz.
Reisekasse ließ uns an Hand prächtiger Lichtbilder

eine genußreiche Reise: „Quer durch die
schöne Schweiz" machen.

Tie Stellendermittlung konnte 74 Prozent

aller Bewerberinnen placieren, und wenn
dieses Jahr nur wenige Kurse abgehalten wurden,

so ist dies teils durch Mehrbelastung im
Beruf, teils aber auch durch v ermehrte Teil-
nahme am Luftschutz- und Frauen-
Hilfsdienst begründet. Bon der Hilfskasse
konnten alle fünf eingegangenen Gesuche
berücksichtigt werden und die Rechts auskunsts-
stelle wurde nur zweimal in Anspruch genommen,

wobei es erfreulich ist, festzustellen, daß kein
einziges Anstellungsverhältnis Anlaß dazu gab.
Auch das letzte Jahr bot Gelegenheit zu
Zusammenarbeit mit andern Vereinen:
besonders war dies der Fall zur Behandlung der
Einführung des 3 Uhr-Ladenschlusses am Samstag

auch in der Lebensmittelbranche. Tie VWO
nahm ebenfalls teil an der Versammlung des

schweiz. Verbandes weiblicher
Angestellter, der zur Wahrung seiner beruflichen
Interessen in Zürich zusammentraf, sowie auch!

am zweitägigen Kongreß der Vereinigung schweiz.
Angestelltenverbände, der ebenfalls in Zürich
stattfand und wo das Problem der
Arbeitsbeschaffung in der Nachkriegszeit das
Haupttraktandum der ernsten Beratungen
bildete. Tie VWO ist nun auch dem schweizerischen
Frauensekretariat, das eben in Zürich eröffnet
werden konnte, angegliedert.

Ueber die Altersversicherung berichtete
Frl. Anna Martin. Genau die Hälfte der
Mitglieder sind der Versicherung angeschlossen
und haben so klugerweise für die alten Tage
vorgesorgt. Frl. Martin mahnt dringend und
mit ernsten Worten, daß doch alle, schon im
Hinblick aus die Nachkriegszeit, die gerade für die
im Handel tätigen Frauen schwere Verhältnisse
bringen könnte, doch jetzt noch von den ihnen
gebotenen günstigen Sparmaßnahmen Gebrauch
zu machen.

Abschließend zeigt der Bericht über das
„Taheim", wie das Haus unter der hingebenden
Leitung von Frl. Clara Tschiemer als
Zentrum von Frauen-Schaffen und
-Wirken in erfreulicher Weise von
JahrzuJahr zunimmt. Akademikerinnen und
Hausfrauenvereine, Berufsverbände und
Hilfsorganisationen aller Art, sie alle haben ihren
Treffpunkt im „Taheim", und Borträge über die
verschiedensten Gebiete, über Kriegsernährung und
rationierte Kochkunst der Frauen, wechseln ab

mit solchen über Stimmrecht und Gemeindebürgerin,

mit Flüchtlingsabenden und
Kriegskindernot. I. G.

Veranstaltungen ^

Frauenseld: Thurgauischer Verband für
staatsbürgerliche Frauenarbeit. Am
Mittwoch, 3. Mai- 19.30 Ilhr (Voltshaus
„Helvetia"): Vortrag von Herrn Pfarrer Oettli
(Matzingen): Die Mitarbeit der Frau
in der evangelischen Kirche.

kaiisaouà: Lamscki k mai, IZ k. Kvcsuiu <ktras IZ>.
àsssmdloo annusits cko i'^ssooiation vau-
ckoise pour io suffrage köminin, suivis ck'un
tkê st à 17 k., ck'uns oaussris cls D. Dorons,
journalists à Qsuàvs, sur l'skkort ckss Anglaises
ponckant la guerre st los problèmes cks

'après-guerre.

Radiosendungen für die Frauen

In der Sendung „Den Frauen gewidmet"
hört man Montag, den 1. Mai, um 16.00 Uhr, neben
musikalischen Darbietungen drei Kurzvorträge. Lina
Sommer spricht über „Die Liebe geht durch
den Magen" und M. Kissel-Brutschy berichtet
„Von der Arbeit der Frau". Beschlossen wird
die Serie der Kurzreferate mit einer Betrachtung
von M. Koller-Suter, die unter dem Titel „Eine
Arbeiterin erzählt" steht. Um 17.00 Uhr
vernimmt man „Baselbieter Tänze" gesammelt von
Hannti Christen. Im „Nachmittag der Frau"
spendet Mittwoch, den 3. Mai, um 16.00 Uhr. Rudolf

Rupplin. „S e ch s Rezepte aus der Ur-
schweiz". Dann singt Grittll Sutter „Jodellieder"
und um 16.25 Uhr referiert Dr. Hans Hegg aus

a über „Selbstlose u«d selbstsüchtige
rn liebe". In der Frauenstunde erklingt
g. den S. Mai, um 16.00 Uhr, R. Schumanns

Jttigen über
Elter:
Freitag.
Lieder-Zyklus „Frauen-Liebe und -Leben",
gesungen von Kammersängerin Martha Rohs. Um
16.35 Uhr hält Dr. Elli Weber einen ,Lieb es-
Lyrik der Frau im Laus« der Jahrhunderte"

betitelten Vortrag.

Redatti»«
Dr. Iris Meoer. Zürich 1. Tbeaterstraße 8. Tele¬

phon 4 50 80. wenn keine Antwort 417 40.
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Kdnat-KappelZoiingen

Invasion uncl ^ukukr
Lokon range wirck über ckis „Invasion" Kuropas

gssekrisbsn uncl gesproeksn. Kbon ist cker Vsrkskr
ckipiomatisobsr Kuriers von knglanck naok l.äncksrn
lies suropaisekon Kontinents usv. unterdrooksn
cvorcksn, eins so srnsts IlalZnakms, äak sie niokt
okns entspreeksnclg cveitsrs Sekritts auk militari-
sekem debiet bieiogn vircl. Weieksn KintlulZ vc'irà
ckis „Invasion" ckss Kontinents kür unsers 2ukukr
kabsn?

^vsiksllos viril sie alle Verkekrsmittsl in cksn

»ngsgrikksnsll I-änäern aufsaugen: koii- unck Irak-
tionsmatsria» äsr Kissnbakn, Leklopplräkns cker

Kanalsz-stsme, Sessekikk« unck bastvagsn, Kur?
aiiss vas rum Transport cirent, klilitäriseks Transporte

kabsn äsn absoluten Vorrang vor cksrn rivi-
ren dütsrvvrkskr. Hak cias koilinatsrial bssoncisrs
intensiv beanspruokt sein virä, ciakür sorgen àis
zverkeilos notvenciigvv Versekisdungon von Trup-
pen von einem 1nvasionspunk,t sum anciern. àcîr
cl is kombaräsment« à«r Verkskrsvegs unà ciis
Zerstörung von Kissnbaknvagsn uncl I-oleomoti-
vso vsrcion auks kövkste gesteigert:

Könne» vir à» Kokken, ckav vir in äer lnva»
«ioossvit àovk noek 2vknkrvo kiaben vercke»?

Lsrukigsock virlct, àak vssentireks Vorräte im
I-anüs vordancisn sinci, insbesoncisrs sukoigs cker
im Verkàitnis su cisn Svkvisriglcsitsn intensiven
Importtatiglceit in cisn totsten Monaten. .4bvr auok
väkrsock cker Invasionsseit ciürksn vir Kokken, äak
ein gsvisssr Transitverkekr aukreektsrkaiton bisibt.
diüoKUoksrveiss sinck vir in cisr I-age, eigenes
Vagenmatsriac kür cisn Transjtvorkskr Ssekaksn—
Lekvsis sur Vsrkügung su stocken nnci — vsnn
alles clavon abkängsn sollte — jecksUkaUs auok
noek einige l-oicomotivsn.

vie Lrkakrung iokrt, ciaü ckis Krisgkükrencken,
selbst im tlomsnt eigener grökter Lokvisriglcsiten,
6sn llurekgangsvsrtcsdr selten unci nur kür Kurse
2ert uvtsrbrookeu baden.

Ks kancksit siok àabei niokt nur um ckis sokvei-
serisoden Interessen, soviiern auok um ckisfenigsn
unserer I-iokerläncker, ckis namentUok ckis ksuts bs-
ckräogten áekssnmâokts bevsgen, ckis Letangs cker

neutralen Känckvr vi« Spanien, Türkei usv. su
sokonsn unck cias klsnsokenmögriek« su tun, cken

Vsrkskr svisodsn cker Sokveis unck ikrsn biskerav-
ten-1-àncksrn ckook su ormögiioken. Oagsgsn kabsu
vir naok cken bisksr gomaoktsn Krkakrungsn eker
mit knapperen Zuteilungen unck Vsrsokikkungsbs-
viliigullgsn kür Lokstotke su rsodnen. Was voraus-
sioktckek am meisten leicksn virck, sinck nebeo cker
vsbsrssssukukr ckis Orangen-, Zitronen-, Bananen-
unck ?risokgomüsv- — aber »ueb ckie Eierti^as-
ports.

lingesekrekterveis« könnten ckis àsvirkungsn
cker Invasion auk unsere Zulukr susammsntrskkeo
mit jenen kür ckis sokvviseriseken Transporte aus
cksm kackan, ckre bisksr sokov gskäkrcket varen.

kekvo vir ckiesvr l^cge rnkig ins à»Ks. Sie sak
sokon oranekmal soklimmer ans — unck es bat
sieb immer viecker «in Weg gskonckea.

Versobrebungen cker militärisobsn l-ags können
ssldstverstäockliod mit cker Zeit auob Tor« Skknen,
vür ckenksn dier an ckas Klittelmser. Lrinosrn vrr
uns nur ckaran, ckak — à vor ckabreskrist Lenua

niokt msbr funktionierte — ckis Kriegküdroncksn
ckon Transport über tlarssills erlaubten.

^.n gnrsin Willen bat es niokt gokelckt unck an
klögliekkeiten, ancksre I-ösungsn su trskkon, bisksr
sbsnkaUs niokt.

bobsnscvert ist, ckaü ckis kunckssdskörcksn seit
etva einem ckabr auk lange 8!okt vorgesorgt kaben
— Dispositionen auk ckakre auek auk cksm Oedist
cker inianckprockuktronl

Fokviorigsr virck es vsrckgn mit cker kokstokk-
Versorgung, srkisitsn vir ckook vakrsnck ckakrsn
kür vioktigsts Artikel keine Kaviosrts (Vsrsokik-
kungsbsviliigungen) unck ckamit keine Ksbsrsessu-
kukrsn.

Wert« Oenossensokakter, lkr könnt berukigt
sein, kurv Oenossvosekakt bat auksrorckeutlioii
reivkliok vorgesorgt, am reivkliokstsn in cken

Ikauptartikeln, namvntlîod aber in cker meist-
gokälircketen Position Ovie nock kette. Kassen

vir Vertrauen, ckann verckvo vir anek ckis kiink-
tigen 8okvierigkeitvn ükervinckea.

Voll l»«slilt
Vk«lt«r« Z44S Seno»s«n«vsttor vaden lkr« Hn
t«»«k«in« mit I« ?r. Z«.—, »l»o iUr «ot»l vder
Pr. 10ll000.—, rum voll«« »l«nn««rt «r«ord«n

Das mag unsere Osnosssnsckaktsr, ckis ikre
Titel auk Orunck cker Kunckenkarte gsseksokvsise
erkalten kaben, interessieren l kine gevisss Presse
bsmükte siok ja, aniäiZüek cker limvanckiung cker

äktiöngesslisekakt Kligros in ckis Oenossvnsekakt
kligros, cken Wert cker ántsiiseksins in Zveiksl su
sieben.

kür uns alle ist es sine Osnugtuung, ckaü ckis

Oenosssnsokakt nun aus eigenen Kräften väekst
unck siok verstärkt.

Leibstverstänckiiek sinck ckie keodts cker krüdsrsn
125,000 unck cker uousingetretensn runck 3500 Os-
nosssnsokaktsr ckiessiben.

/4uok bei einer Larsinlösung ckes iVnteilsoksinss
kancksit es siok um eins gute Kapitalanlage. Das
Wooksnblatt „Wir Brückenbauer" (ckakres-ádonne-
ment kr. 4.80), ckas sieb immer gröllsrer Beliebt-
ksit srkreut, cvirck gratis sugesteilt; ckarübsr kinaus
srklsitsn ckis Oenossensokakter eins wertvolle Lü-
oksrgaks. Viel« Nitgiiscksr maoktsn Oebrauok von
vsrsokisckonsn verbilligten Kursen, rsckusiertsn Kreisen

kür Kino-LiUstts unck KiucksrvorstsIIuogen im
Ickärlitkeatsr.

ks wirck unser Bestreben Sein, ckie Vorteil« aus
ckiessn dssoncksrsn àlôgiiokkeiten unck Aktionen aus-
suweiten, um cken Wert ckss Osnossonsekaktsanteiis
naok Krâkten su beben.

Be,vakren Sie ikrsn gekankten ocker gesckenk-
ten ànteilsekein sorgkältig aok. kr ist im köod-
stvn nnck besten Sinn sinstrageock.

Bonnrom Paket 160 L »S

c«mpo» kskat ISO k -.7»
kolurnksn Paket 150 « —.»»

Kxquiaito Paket 150 8 —.St

Zaun, koikeinkrei Paket ISO 8 —.»»

Kalkee-Zusats Paket 200 8 —.»»

„Zalvotor", krsstrkskkee Paket 200 8 -.so

venllt^en 5Ie äle nebenstekenäe
SeltriNse^ISrungl

Sckmskdovnen, nàrel ^, Dose 1.40

Sovnen. mlttelkain V, Dose 1.S0

8ek»«n, miiteltein V» Dose 1.Z0

8rd»«n, kein, verbilligt 1', Dos« 1.S0

erd»««, »ekr kein Dose 2.1 S

krda«n c»rott«n, micteliein ^ i.4S
e?d»«n c«rott«n, kein Dose 1.70

llllîXl
chd 1. tzlal kvnnen Si« üle «rsî» kste jl.S kgj

6er neuen einmseftruckerksrîe elnlveen!

?«InkrI»«»» Iucft«r
vua->Vllr»«I-uck«r 1 kg

1.1»
1.1»

„c«v>ona - cocoste« 500 1.4»

,,74Igro» "-P«U, 8peiselett 500 8 1.4»
oiien 100 8 -Z«

5ek«ein»1«tt, auslânckisckes 100 8 »»

„Ampvor»"-5p«l5»0I klasck« 3 ckl -,S5
S ckl 1.7»

àssctmeicken unck «Insencken an Oenossensckakt öllgros, UmmatsirsLe IS2, Zürick >

vsitritîierltlârung
dlame unck Vorname:

^ckresse:

keruk:

Oedurtsckatum:

Wokaort:

kieimatoft:

Xaaakl cker ksmiliengliacker:.

suk Orunck cker mir bekannten Statuten erkläre Ick klermlt meinen Beitritt »l» diitglieck cker Oenossen»
sckakt ziigros Zürick unck selckne einen Ztammsnteil von kr. 30.—. Den Oegenwert a»kl« ick vie
kolgt auk kostckeckkonto VIII 6057 ein: * a) kr. 30.— mit ckem Beitritt,

ocker * b) kr. als erate T«IIa»KI»ag mit cke» Beitritt'

cken Zest bis

Ick verlange, cka» cker sosiale unck iortsckrittlicke Oelst, In ckem cka» öäigros -Untaraekmea v»» jeder
gekitkrt vurcke von cker Oenosseasckakt auk alle Zeit naverànckert beidekalten vtrck.

' tHckt?ll>rekk«nde« streickeii.

Ort, 0-tum: tkàcàrtl»»
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